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662 Eduard Fischer: E Wiehnecht deheim.

Und drno isch mer i d'Sinn cho, Wie am Bett a gstande. Jhri Auge sy groß
d'Hirten und d'Chünig cho sygen und und voll Glanz gsi — und lisli, wie wenn
bättet heige. Und eismol isch's mer gsi, sie no viel tet danke, het sie gsunge:
das syg grad setz. D'Großmuetter isch „Liebgott, mir danke dir..."

Seàichte von ^ l^arl Stamm.
Aus àem ungeäruckten Nachlaßt)

An Beethoven

Wer wußte um àer Mutterschaft göttliche Heiligkeit,
Als äu geboren wuräest?
Wo blieb àer Engel Berkünäigung über äir?
Wo äie Hirten, äich anzubeten?

Du brachst in äie Welt, äie äir verboten.

Nichts war äein als äie ungeheure Inbrunst zu allen Dingen
Anä äas Wissen, äaft äu versperrt von allem.

liein Määchen liebte äich. Nächtliches Grab
War äir äein Bett. Deines Schmerzes Zeugen waren
Einsame Alleen, zerfetzte Himmel,
Süß lockenäer kîanal. Der Frauen Lächeln

Anenäliches Mitleiä.

Wie suchtest äu äen Weg nach heißer Flucht,
Den Weg zum Menschen. Schlugest Brücken tausenäfach.

Anä nahtest äich äer Welt unä bliebst versperrt.
Dein Lieä war ktniefall vor äer Frau,
Die Frau war Flucht. O Täler äer Ernieärigung!
Du riefst nach äir. Du schriest nach Liebe,

Rissest alle Himmel ein unä waräeft Blut
Anä äumpfe Nacht unä Sturz unä Antergang.
Anä aller Mütter Wehen schrien in äir,
Das letzte kvinä, äas Tier, im Stein äas Schweigen:
Du warst ihr einziger ungeheurer Schrei.
Anä äu äurchbrachest äich,

Eebarst äich um...
Du Diesseits, Lieä äer Freuäe. Ewiger Ton.
Du miläer Führer in Anenälichkeiten.
Du sanfter Weg. Du sichres Schreiten.
Du Ewigkeit, äie ewig sich ereilt.

In seäem Ausklang noch Beginn.

O sieh, wir knien hin unä knien hin!
In äir Gebet, Erlösung, Liebe, Licht.

Die Gesamtausgabe erscheint demnächst bei Rascher â- Cle. in Zürich.
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Du wardeft ganz Verzicht.
Du Heimsuchung. Du tiefe Wegeswende.
Du Ztunäe Gottes!
Offenbarung!
Du Auferstehung ohne Gnde!

Gesang àer Blume
In mir ruht aller Menschen Händefalten.
Ich bin Gebet aus dunkeln, Anbeginn.
Ich fühle tastend mich zu jenem hin,
Der über mir mit seinem fremclen Walten.

Ich darf ihn still und wie mit Händen halten,
Gr duldet mich, die ich ihm Heimat bin,
Ich fühle seiner Gnade milden 5inn,
Ich will ihn gern in mir zum Ztern gestalten.

And unaufhörlich wird er mir Begegnung,
In Licht und Blau empfind ich seine Zegnung,
Gr ist im Frühtau, der mich stillend nagt.

Doch bin ich auch in seinen Zturmgewalten
Gebet und Lächeln, ewiges Händefairen,
Bis er mich sanft aus seiner Welt entläßt.

Zum Lilöms Karl Stamms von <kö. Gubler.*)
Wir alle tragen vom Beginn unseres Seins kalt anfühlen, der in linkischer Hilflosigkeit sich

den Tod in uns. zwischen den Dingen bewegt.
Er ist nicht nur ein einmaliges Ereignis, Es sind die im Selbst versinkenden Augen

das in der bestimmten Stunde unser Leben des Mystikers, der dort Gott sucht und dann
bricht. Sein Wesen ist irgendwie in unserem sein Ich verleugnet.
Denken, Fühlen und Wollen. Die ganze dichterische Formkraft hat der

Der Tod ist unserem Leben Gesetz. Maler in diese Stirne gewölbt und die Zart-
Und dies scheint mir eine Grundkonzeption heit lyrischer Empfindung in die schmalen Elie-

des vorliegenden Bildnisses: wir sind solche, die der gelegt. Es sind die Hände, die mit den Blu-
sterben werden. men beteten im „Hohenlied" und in den „fieber-

Der Maler mag diese Wesenheit mensch- müden Betten" die Linnen glätten und die
lichen Daseins gerade im Leben seines Freundes, Kissen wellen. Und aus grenzenlosem Allein-
im Erfassen seines Werkes erkannt haben, fein tönt sein Mund: „Ich war nie Kind."...
Deutlicher als beim beliebigen Menschen, wo Wir schauen seinen ganzen Leidensweg,
das Leben des Alltags die dunkeln Tiefen- sein Leben, das bei ihm Dichten hietz.
ströme überdeckt, konnte hier diese Erkenntnis So konnte nur der Freund, der ihn kannte,
offenbar werden, wo ein Leben an der Wirk- gestalten, in der farbig-schlichten Erscheinung
lichkeit des Tages brach. an sich toter Hülle das ganze Menschsein und

Es ist das Bild des spätern Dichters, der im die Religiosität seines Werkes aufbewahren.
Aufbruch des Herzens, zwischen Diesseits und Frühere Radierungen aus gleicher Hand
Jenseits verloren, die Sehnsüchte nach einer geben uns den Jüngern, sich noch Wandeln-
Heimat gelitten, vor dem Gekreuzigten sich in den; Photographien, leblose Schatten eines
Qualen verzehrt und mit den Herbstzeitlosen zufälligen Daseinaugenblicks, haßte er selbst,
sich seinem Schicksal still ergeben hatte. Diese späte, umfassende, wesentlichste Schöp-

Das Bild sagt uns vom Menschen, den die fung, das große Oelbild, bedeutet Auferstehung
Gegenständlichkeiten der Umwelt in Fremdheit des Frühvollendeten. P-ul M«-r, Lmzdurg.

*) Zur Kuustbeilage S. 664/65. lH lH cn
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